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Die Leopoldstadt erlebte eigentlich ihr 
150jähriges Jubiläum gar nicht mehr. Im  
Juni 1937 wurde sie näm lich in St. Stefan­
stadt (Szent Istvän-väros) umbenannt. Die 
Stadtrepräsentanz von Budapest hat be­
schlossen, zur 900. Jahreswende des Todes 
unseres ersten Königs in 1938 die Leopold- 
stadt in St. Stefanstadt umzutaufen. Der 
Nam e wurde schöner, die Neuordnung 
brachte es aber mit sich, daß dieser junge, 
150jährige Stadtteil, der mittlerweile in ein 
fast grenzenloses W achsen gekomm en ist. 
gebieterisch daraufzahlen mußte. Nördlich 
der Dräva-ucca und dem sogenannten  
Engelsfeld der Theresienstadt, wurde ein  
neuer, XIII. Verwaltungsbezirk ins Leben 
gerufen, der nach der Gemahlin unseres 
R eichsverwesers Magdalenenstadt benannt 
>vurde. 150 Jahre hindurch w uchs die 
Eeopoldstadt, um im Moment, da aus ihr 
eine St. Stefansstadt geworden ist, von 
ihrem  riesenhaft angewachsenen Gebiete 
57 Prozent zu verlieren. Von der B ewohner­
zahl aber, die 84.500 erreicht hatte, mußten 
nur zwölfein halb Tausend abgegeben wer­
den, w as dieser überaus entwicklungsfähige 
Stadtteil rasch ersetzen wird.

Beim Regierungsantritt Königs Leopold II. 
w ar es ein Krönungsgeschenk des hoch­
löblichen Magistrates, den noch gar nicht 
vorhandenen, nur in den Plänen einge­
zeichneten Ring Leopold-Ring zu nennen. 
D ie Stadtrepräsentanz der Haupt- und Re­
sidenzstadt Budapest wurde, als sie den 
LeopoIVl-Ring in St. Stefansring umtaufte, 
sicherlich von der Absicht geleitet, die 
Stadtteile von Buda und Pest und die 
Ringstraßen mit glänzenden Namen der 
ungarischen Geschichte zu schmücken. 
M öglicherweise werden nach und nach die 
m eisten Stadtteile den Namen hervorragen­
der Gestalten der ungarischen Geschichte 
erhalten. D ie Hauptstadt hat also die Leo­
poldstadt nicht verleugnet, im  Gegenteil, 
m it der Namensänderung ausgezeichnet. 
D ie Vergangenheit dieses Stadtteiles von 
¡beispielloser Lebenskraft, der als Fester 
City im  ungarischen W irtschaftsleben eine 
so. hervorragende Rolle innehatte, ist der 
ungarischen W eltstadt würdig. Eine sehr 
w ertvolle, w issenschaftlich solid fundierte 
und gleichzeitig in einem schönen Un­
garisch aus ungarischem  Herzen entsprin­
gende W ürdigung dieser 150 Jahre enthält 
das Buch Michael .Bdtztoi&r .-das. vom  
munalstalKstischen Amt der Hauptstadt 
Jherausgegeben wurde. D ie kurzgefaßten 
und doch so einprägsamen Sätze des 
Autors geben 'die Geschichte dieser 150 
Jahre wieder: „Die Leopoldstadt wurde
auf einer Sandwüste erbaut. Schon vor 
dem Tatarenzug, aber auch später Jahr­
hunderte hindurch, hieß diese Wüste 
„N euw ien“ und um dieses Gebiet prozes­
sierten fünfhundert Jahre hindurch die 
N onnen der Margareteninsel mit der Stadt 
Pesth, die schließlich diesen Prozeß ge­
wann, aber erst ein halbes Jahrhundert 
nach dem Urteilsspruch der Septemviral- 
tafel kam es dazu, daß auf den Dünen  
eine Stadt zu entstehen begann. Die Leo­
poldstadt kam  zur W elt, als Josef II. 
starb. Den ersten Grundriß brachte der 
Kameraldircktor des Pester Rezirkes, Ba­
ron Johann Schihon, zu Papier. Die zweite 
Bauperiode der Neustadt knüpft sich an 
den Namen des Palatins Josef. Er rief die 
Verschönerungskoinm ission ins Leben, die 
den Ausbau der Stadt Pest bis zum Bach- 
Regime leitete. Die Andrässy-ut und die 
Ringstraßen wurden schon vom  N achfol­
ger der Verschönerungskom m ission, dem  
Hauptstädtischen Baurat erbaut, doch  
sehr viel hatte die Leopoldstadt auch Alex­
ander W ekerle  zu verdanken, der als Mi­
nisterpräsident die Abtragung des N eu­
gebäudes und die Ablösung der Marga­
reteninsel in die W ege leitete. Mit diesen  
zw ei Tatsachen begann eigentlich die Er­
neuerung der Leopoldstadt.'4 Die Feststel­
lungen des hervorragenden Autors w ollen  
aber dahin ergänzt werden, daß auf die­
sem Gebiete die Bürgermeister Stefan 
Bärczy  und w eiland Eugen Sipöcz auch 
sehr große Verdienste hatten.

Indes w ollen w ir in die anderthalb 
Jahrhunderte einen kleinen Einblick tun, 
um zu seheil, w ie ein so mächtiger Stadt­
teil entsteht und sich entwickelt.

D e r  P l a n  d e s  B a r o n s  S c h i l s o n

Der Magistrat der Stadt Pesth beschloß 
in seiner am 12. April 1790 abgehaltenen 
Sitzung, daß der vor dem W aitzner-Tor in 
Bau befindliche’ Stadtteil Leopoldstadt be­
nannt werden solle. Der Bau war nämlich  
schon stark im  Zuge und den Ansatz dazu 
gab das verhaßte Neugebäude traurigen An­
gedenkens, das vom Hof- und Kammer- 
baumeister Canevale auf jenem riesigen 
Baugrund errichtet wurde, den der Günst­
ling Josefs II., der „verabschiedete Soldat“ 
und nachmalige verhaßte Stadtrichter von 
Pest, Moritz Valentin H ülff, der später un-

ter skandalösen Umständen aus dem Rich­
teramt entfernt worden ist, dem Ärar ge­
schenkt hatte. Vom Neugebäude wußte 
eigentlich niemand, was Josef II. mit die­
sem monströsen Haus bezweckte. Der amt­
liche Name des Neugebäudes war k. k. All­
gemeines Versorgungshaus. Die Pester Bür­
ger betrachteten es aber stets mit scheelem  
Blick. Schließlich wurde diese Vorahnung 
der Bürger bestätigt: Nach Niederwerfung
des Freiheitskampfes wurde das Neuge­
bäude, das eine Zeitlang als Kaserne ver­
wendet wurde, zum greulichen Kerker, ja, 
zur Richtstelle der besten ungarischen Pa­
trioten. Allerdings war das Neugebäude für 
die Bürger der Ansporn zu einer Erwei­
terung der Stadt. Man sagte sich, daß wenn 
auf Befehl des Kaisers nördlich vom 
Waitzrrer-Tor auf die Sanddühnen ein 
großes Haus erbaut wurde, dies ein Grund 
mehr sei, daß die Bürgerschaft, die in der 
Inneren Stadt keinen Platz mehr fand, mit 
dem Bau auf dem Sande ebenfalls beginne.

Damit setzte aber auch der Kampf zw i­
schen Stadtverwaltung und Statthalterei 
über Fragen der Stadtregulierung ein. 
Schließlich nahm es der Kameraladmini- 
strator Baron Johann Schilson, ein scharf­
kantiger, ja grober, aber sehr begabter 
Beamter auf sich, den Bebauungsplan zw i­
schen W aitzner-Tor und Neugebäude selbst 
zu zeichnen. Auf dem Baron Schilsonschen  
Plan ist schon im großen und ganzen der 
Grundriß der schöngeregelten Leopoldstadt 
zu erkennen. Hier sehen wir den heutigen 
Elisabeth-Platz (früher Neuer Marktplatz), 
die heutige Bálvány-ucca, Sas-ucca, W e­
kerle Sándor-, Arany János-, Zrinyi- und 
Gróf Tisza István-ucca. Auf dem heutigen  
Szent István-tér, an der Stelle, wo der im ­
posante Bau der Basilika steht, hatte der 
„Spektakelpächter“ (spectaculum arenda- 
tor) Sebastian Tusch!, sein für die damalige 
Geschmacksrichtung so charakteristisches 
Hetztheater.

Baron Schilson überließ die Bebauung 
des Streifens an der Donau bis zur Nádor- 
ucca der Zukunft,- da sich das Gelände da­
mals noch in einem  sehr verwahrlosten 
Zustand befand. Der Plan Schilsons fand 
nicht den Gefallen Josefs II., der aus Pest 
keinesfalls eine Großstadt machen wollte. 
Die gewählte Bürgerschaft zeigte auch kein 
Entzücken über den Plan, es war ihr kei­
nesw egs gelegen, daß der Marktplatz 
außerhalb der Stadlimäuern verlegt werde. 
Schilson überzeugte jedoch den Kaiser mit 
unumstößlichen Argumenten und so war 
jedes Hindernis beseitigt, neben dem alten 
Pesth eine musterhaft geregelte Leopold- 
sta’dt entstehen zu lassen.

Am 2. Juni 1789 wurde mit der Ver­
steigerung der Baugründe begonnen und 
sie währte bis zum 8. Juni 1793. Von 135 
Gründen wurden 130 angekauft. Den 
höchsten Betrag (17.461 Gulden) zahlte 
der Gerbenmeister Johann Kemnitzer für 
fünf Baugründe in die Stadtkasse ein, 
derselbe Kemnitzer, der in seinem Hause 
das berühmte Café Kemnitzer eröffnete, 
das sogar einen Park an der Stelle des 
heutigen Hangi hatte.

A u s  P a p i e r g e l d  w i r d  e i n e  S t a d t  

*  g e b a u t

Bauen und Stadtregulierung waren in­
dessen mit vielen Scherereien verbunden, 
es gab mannigfaltige Hindernisse und De­
batten, bis es dem  Baron Johann Schilson 
zu dumm wurde und er sich nicht weiter 
mit der Sache der „Neustadt“ befassen 
wollte. Im November 1793 verständigte ’die 
Kameralverwaltung den Magistrat der 
St^dt Pesth, daß sie fürderhin keine Auf­
sicht über die Stadlreguiierung ausüben 
werde. Zum Glück nahm der junge Palatin 
Josef 'die Sache der Verschönerung und 
Entwicklungslenkung in die Hand und 
schuf die Verschönerungskommission. Der 
Palatin begann die Arbeit mit großer Be­
geisterung und ließ sich weder durch ma­
terielle Schwierigkeiten, noch aber durch 
die Saumseligkeit des Magistrats behindern.

In seinem Entwurf zur Verschönerung 
der Stadt Pesth, den er seinem  königlichen  
Bruder, Franz L, unterbreitete, verwendete 
der Palatin den Plan des Baumeisters Jo­
hann Hild, 'dem in der Entwicklungs­
geschichte des Budapester Stadtbildes eine 
so bedeutsame Rolle zufiel und der eigent­
lich eine „verbesserte und erweiterte Auf­
lage“ des Schilsonschen Entwurfes war. 
Das Hauptverdienst dieses Planes war es, 
daß er die weitere Entwicklung der Leo­
poldstadt in die W ege leitete. Johann Hild 
machte schon den Häuserreihen zwischen 
Dorottya-ucca und Mária Valéiia-ucca 
Platz und er wollte den Bau vorläufig bis 
zur heutigen Markó-ucca fortsetzen. Es 
wurde also damit auch die Sandwüste jen­
seits des Neugebäudes erfaßt, aber seine 
Gedankengänge erstreckten sich bereits auf 
das Gebiet bei der jetzigen Margareten­
brücke.

Im Juni 1805 überreichte der Palatin 
dem König persönlich seinen Entwurf, 
der sich auf die Verschönerung von Pesth  
und auf die Herbeischaffung der hiezu 
nötigen Geldmittel bezog. Durch dieses D o­
kument rief der Palatin eigentlich die 
Königliche Verschönerungskommission ins 
Leben, die dann vier Jahrzehnte hin­
durch eine wertvolle Arbeit leistete. In der 
Arbeit des Palatins gab es viele vernünf­
tige Gedanken, doch entbehrte sie auch 
nicht der Naivität, die allerdings durch 
die reale Arbeit der Verwirklichung auf­
gehoben wurde. Die amtlichen Organe er­
statteten erst nach eineinhalb Jahren dem 
König über die Unterbreitung Bericht. Es 
gingen noch zwei Jahre ins Land (1808), 
als die Stadt Pesth die Verständigung er­
hielt, daß der König die Pläne des Pala­
tins mit geringen Änderungen genehmigt 
habe, und daß zum Präsidenten der Ver- 
schönerungskommission der Statthaltereirat 
Bona Ventura von Szentivdnyi ernannt 
wurde. Die neue Institution hatte vor 
allem Geld nötig, und so begannen ’die 
Versteigerungen von Baugründen. Aus dem 
großen Grundverkauf entstand ein wahr­
haftiges Baufieber, so daß „Industrie und 
Handel Jahre hindurch vom Baufieber 
lebten, das von der kommunalen Bautätig­
keit angefacht worden ist“. Am höchsten 
gingen, natürlich die W ellen der Bau­
konjunktur in der Leopoldstadt, und der 
vier Jahrzehnte langen Arbeit der Ver­
schönerungskommission können wir die im  
neuldassischen Stil gehaltenen prächtigen 
Bauten dieses Stadtteils verdanken. Das 
richtige Tem po der Bautätigkeit konnte 
aber nur bis zur Linie der jetzigen Szö- 
chenyi-ucca eingehalten werden. Die Er­
bauer und die wirklichen Bahnbrecher der 
Weltstadt Budapest waren hervorragende 
Baumeister von ganz großem Format. Die 
Kettenbrücke war noch nicht einmal ein 
Traum, aber am heutigen Ferenc Jözsef- 
t£r standen schon die schönsten Paläste.

Interessant ist noch, daß die halbe Leo­
poldstadt aus Banknoten erbaut wurde. 
Ja, die Bauten der Verschönerungs­
kommission kamen zu einer Zeit zustande, 
da die Inflation ihren Höhepunkt erreichte 
und 'die meisten Papierscheine im Umlauf 
waren. D ie Blüte der Leopoldstadt hatte 
aber noch einen Faktor: die Kontinental­
sperre Napoleons (1806), die wohl einen 
schweren Schlag gegen England bedeutete, 
aber zahlreichen Städten des Kontinents 
mit W asserwegen, so auch der Stadt Pesth, 
einen mächtigen Transithandel brachte. 
Pest war das Zentrum des Schmuggel­
geschäftes. Hier war der Umschlagplatz 
für die gewaltigen Mengen von Waren, 
Baumwolle^ Tabak,. Spezereien, .Z uclj^ , 
Kaffee usw,, die 'vom""Schwarzen Meer auf 
der Donau heraufgeschafTt und in Pest 
zwischen Österreich, Deutschland usw. ver­
teilt wurden. Der Pester Handel erzielte 
gewaltige Profite und dadurch war die 
Möglichkeit zum Ausbau der Leopoldstadt 
gegeben.

D i e  M a r g a r e t e n i n s e l  u n d  

d i e  n e u e  L e o p o l d s t a d t

Die aus Papiergeld erbaute Stadt ent­
wickelte sich in raschem Tempo, doch 
kam 1811 die Devalvation und nach einer 
längeren Inflation 1816 die zweite Ent­
wertung des Papiergeldes. Die Bauiust 
kam während der Geldknappheit ein wenig 
ins Stocken, raffte sich aber bald wieder 
auf. Herrliche Palastreihen entstehen; da 
kam aber ein neuer Schlag, die Über-

schwemmung in jener denkwürdigen März­
nacht 1838. Ein Drittel der Leopoldstadt 
lag in Trümmern und kaum begann man 
mit dem Wiederaufbau, brach schon 1840 
eine W irtschaftskrise herein. Die Flaute 
—  wenn auch sehr viele Häuser in Pest 
gebaut wurden —  ließ erst nach dem Aus­
gleich nach. Die Spekulation hatte wieder 
goldene Zeiten, die aber von wiederholten  
Krisen unterbrochen wurden. So 1873 der 
W iener Krach, 1882 die Bentoux-Krise, 
1887 die russische Spannung und 1895 die 
aus dem südafrikanischen Goldfieber ent­
standene W eltwirtschaftskrise.

Mittlerweile schuf Graf Julius Andrdssy 
den Hauptstädtischen Baurat, dessen erste 
größte Leistung war, aus dem Tüköryschen  
Schutzdamm den Leopoldring zu schaffen. 
An der Stelle, wo das Schiffahrtamt und 
die W asserwerke standen, wuchs der ge­
waltige Bau des Parlamentes empor und 
schließlich nach der Millenniumsfeier be­
gann man mit der Abtragung des Neuge­
bäudes,. Der Szabadság-tér wurde geschaf­
fen, als einer der schönsten repräsentativen 
Bauten* von Budapest wurde die kgl. Kurie 
vollendet und auf dem Leopold-Ring eröfT- 
nete das Lustspieltheater seine Pforten.

Einen neuen Schwung von ganz ande­
rem Format verlieh der Entwicklung des 
Stadtteiles der durch den Staat erfolgte 
Ankauf der Margareteninsel. Die Insel war 
Eigentum des Erzherzogs Josef und die 
Regierung Alexander W ekerle kaufte die 
Insel um 11 Millionen Kronen für den 
Fonds des Hauptstädtischen Baurates an. 
Die größere Hälfte des Kaufpreises wurde 
mit Baugründen bezahlt, die sich am Pester 
Kopf der Margaretenbrücke befanden. Auf 
diesen Baugründen, die die Palatinus-A.-G. 
vom Erzherzog erstanden hatte, wurden  
die sogenannten Palatinus-Häuser, ein 
großer Teil des Pozsonyi-üt und die m o­
dernen Paläste des heutigen St. Stefans- 
Parks errichtet. Diese Transaktion gab 
der Unternehmungslust neuen Ansporn, 
der von der großzügigen W ohnungsbau­
aktion des Bürgermeisters Stefan Bárczy 
angeregt wurde. Im Rahmen dieser kom ­
munalen Bautätigkeit entstanden Ende der 
Pozsonyi-üt und in der Berzenczey-ucca 
zahlreiche Arbeiterwohnungen.

*Nach dem W eltkrieg, zur Zeit der Bür­
germeisterschaft Eugen Sipöcz wurde nach  
den Plänen des Baurates die neue Leopold­
stadt erbaut, deren Geburt und Entw ick­
lung sich vor unseren Augen abspielte.

Bereits im ersten Zeitabschnitt der 150- 
jährigen Entwicklung kam der richtige 
Charakter dieses Stadtteiles und auch seine 
wirkliche Aufgabe zur Entfaltung. Dies 

• T “ ' 1'11- ¡.¡Jg. frpr 1 dir Kemnitzer,
Jung, Fessel, ehrbare  Kaufleute, Lohger­
ber und Baumeister, Zimmerleute und son­
stige Handwerker, aber gleichzeitig auch  
Statthaltereiräte und Stadtrichter, w ie zum  
Beispiel Ürményi, hier Fuß faßten. Später 
wurden von der Baukonjunktur die Pester 
Griechen, die „Cincaren“, wie die Lepora, 
Monasterli, Mosca, Sacellari, Manno, Haris, 
Nákó, Lyka, Baron Sina usw . angelockt. 
Dann kamen die Magnaten, um prächtige 
Paläste zu erbauen. Und schließlich, nach 
Ausbau der neuen Leopoldstadt, die Be­
wohner der Kleinwohnungen aus der Mit­
telklasse. Die neue Leopoldstadt unter­
scheidet sich vom Grund auf von der alten. 
Die alte ist aber geblieben wie sie im An­
fang war: der pulsierende Mittelpunkt des 
Großhandels und des Geschäftslebens von 
Budapest.

(b. p.)

Heimfahrt der Hitler-Jungen
Herzliche Abschiedsfeier am  O stbahnhof

Die in Ungarn w eilende 70köpfige 
Gruppe der Hitler-Jugend besuchte am 
Freitag Debrecen. Nach einem Gabelfrüh­
stück machten die Hitler-Jungen im 
Autobus einen Ausflug nach der Horto­
bágy, besichtigten den Fischteich, die be­
rühmte Pferdezucht, die Reispflanzungen 
und nahmen dann in der Hortobágyer 
Csárda das Mittagessen ein, In den Abend­
stunden kehrten die Gäste nach Budapest 
zurück. Samstag mittag wurde mit dem 
W iener Schnellzug die H eim fahrt angetre­
ten. Die Halle des Ostbahnhofes war m it 
deutschen und ungarischen Fahnen ge­
schmückt. Eine Ehrenabteilung der Jung­
m annschaft mit Musik hatte in der Halle 
Aufstellung genommen. Generalmajor vitéz 
Alois Béldy hielt in der Eigenschaft als 
oberster Leiter des Jugendsportes und der 
W ehrerziehung der ungarischen Jugend 
die Abschiedsrede. Er gab seiner Freude 
darüber Ausdruck, daß die Vertreter der 
Hitler-Jugend, die jetzt in ihre Heimat zu­
rückkehren, sich auf ungarischem Boden 
wohlgefühlt haben. Er glaube, daß sie viel 
Schönes und Gutes erlebten und sich da­
von überzeugen konnten, daß die kräftige 
ungarische Jugend kam eradschaftliche Ge­
fühle für die deutsche Jugend empfinde: 
Im Kampfe, den schon die Väter Schulter 
an Schulter gegen den gemeinsamen Feind

ausgefochten haben, und der jetzt wieder 
bestanden werden muß, wird die jetzige 
Jugend der Väter würdig sein. Im Namen 
der Hauptstadt sprach Magistratsrat Josef 
Szebeny herzliche Abschiedsworte. B ann­
führer M adetzki dankte im Namen der 
Hitler-Jugend für die Gastfreundschaft in 
Ungarn, die man nie vergessen werde.

Nach den Klängen des Hymnus nah­
men die Hitler-Jungen ihre Plätze im  
Eisenhahnzug ein. Jeder erhielt ein Ge­
schenkpaket für sich selbst und für seine 
Familienangehörigen. Die Kapelle der 
Jungmannschaft spielte; einen Abschieds­
marsch und der Zug setzte sich langsam  
in Bewegung. Die Hitler-Jungen nehmen 
die schönsten Erinnerungen in ihre ferne 
Heimat, nach Thüringen, ins Sudeten­
land, in das Protektorat und nach Berlin 
mit.

& E Í E W  u e
auch unser
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